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75 Jahre Universität Frankfurt 
Festakt in der Paulskirche 
Die akademische Feier zum Jubi­
läum der Universität in der Pauls­
kirche war dem Dialog mit der 
Frankfurter Bürgerschaft und den 
Repräsentanten des öffentlichen 
Lebens gewidmet. Auszüge aus 
den Ansprachen und Vorträgen 
werden auf dieser und den folgen­
den Seiten in Auszügen abge­
druckt. 

Prof. Dr. Klaus Ring, Präsi­
dent der Johann Wolfgang 
(;oethe-lfniyersität 

Meine sehr verehrten Damen 
und Herren, 

es freut mich, daß Sie in so großer 
Zahl meiner Einladung in die 
Paulskirche zum Festakt aus An­
laß der 75-Jahr-Feier der Johann 
Wolfgang Goethe-Universität 
gefolgt sind. Ich grüße Sie alle 
sehr herzlich. Gerne würde ich 
jeden einzelnen 'persönlich be­
grüßen. Mit manchem konnte ich 
schon vor Beginn dieser Feier­
stunde ein kurzes Wort wechseln, 
aber leider ist es nicht möglich, 
sich Ihnen allen mit der gebote­
nen Aufmerksamkeit zu widmen. 
Ich darf deshalb nur einige we­
nige von Ihnen stellvertretend für 
viele andere begrüßen und bitte 
schon jetzt um Nachsicht, wenn 
ich den einen oder anderen nicht 
nenne, der eigentlich genannt 
werden müßte. 

Als 1914 am 25. Oktober in der 
Aula des Jügelhauses durch eine 
Art Universitätsvollversamm­
lung die Frankfurter Universität 
ihre Arbeit aufnahm, da trug die 
Amtskette des Rektors der Physi­
ker Richard Wachsmuth. In sei­
ner Person und in seinem Amt lag -
die Kontinuität zwischen der 
Akademie für Sozial- und Han­
deiswissenschaften einerseits 
und der neuen Alma mater ande­
rerseits. Zwar weilt der Grün­
dungsrektor nicht mehr unter den 
Lebenden, aber als "Zeitzeugen" 
aus der Gründerzeit unserer Jubi­
larin begrüße ich seinen Sohn, 
den Würzburger Emeritus Wer­
ner Wachsmuth. Mit seiner Per­
son verbinde ich meinen Gruß an 
alle jene, die uns heute noch aus 
den Gründerjahren unserer Uni­
versität berichten können. 

Einen ganz persönlichen Gruß 
habe ich in den letzten Tagen ei­
nem Mann übersandt, den ich 
heute gerne als Gast in unseren 
Reihen hätte, der aber aus ge­
sundheitlichen Gründen nicht 
hier sein kann. Ich meine Adolf 
Lowe, den Frankfurter Emeritus, 
der im Jahre 1933 wegen seines 
jüdischen Glaubens diese Uni­
versität verlassen mußte und 
nach meinem Wissen auch nach 
1945 nie mehr a1s Professor in 
Frankfurt aufgetreten ist. Der 
heute 96jährige lebt nach Jahr­
zehnten im amerikanischen Exil 
seit wenigen Jahren wieder in 
Deutschland, aber unserer Uni­
versität, d_er er einst an profilier­
ter Stelle verbunden war, ist er 
fremd geworden. Wir sind bei der 
Recherche nach den "verlore­
nen" Frauen und Männern unse­
rer Universitätsgemeinschaft erst 
sehr spät auf seinen Namen ge­
stoßen, obwohl er als Emeritus in 
unseren Personalverzeichnissen 
auftaucht. Ich darf aber erklären, 
daß ich sehr bewußt den Weg zu 
Adolf Lowe suchen werde, weil 
ich denke, daß wir in der Be­
schäftigung mit ihm und seinem 
Werk ein Stück unserer Idendität 
wiederfinden können, die dieser 
Stadt und dieser Universität, aber 
auch unserem Land und unserem 
Volk durch die Willkürherrschaft 
der Nazis geraubt wurde. Indem 
ich an so hervorgehobener Stelle 

an Adolf Lowe erinnere, gedenke 
ich gleichzeitig der zahlreichen 
Opfer der Gewaltherrschaft, die 
aus den Reihen dieser Universi­
tät hinausgetrieben wurden und 
die in besonderer Weise das Pro­
fil und die Eigenart der Frankfur­
ter Universität vor 1933 bestimm­
ten. Manche von ihnen haben 
nach 1945 wieder den Weg nach 
Frankfurt zurückgefunden, aber 
vielen von ihnen bedeutete der 
Rauswurf aus der Universität das 
Ende ihrer Hoffnungen und für 
manche gar das Ende ihrer physi­
schen Existenz. Ihrer zu geden­
ken und die Gegenwärtigen im 
Angesicht der Opfer zum inneren 
und zum äußeren Frieden ebenso 
wie zum friedlichen Miteinander 
zu mahnen, betrachte ich als ei­
nen Teil des geistigen Erbes der 
Frankfurter Universitätsstifter. 

In wacher Erinnerung an die 
Frauen und Männer, die durch 
ihre großmütigen Stiftungen im 
ausgehenden 19. und beginnen­
den 20. Jahrhundert aus der Han­
delsstadt Frankfurt auch eine 
Stadt der Wissenschaftspflege 
machten, grüße ich in unserer 

. Mitte besonders jene, die seit 
Jahrzehnten die Universität för­
dernd begleiten, sei es in unserer 
Vereinigung von Freunden und .... 
Förderern, im Kreis der uns ver­
bundenen Stiftungen oder auch 
aus der wohlverstandenen Tradi­
tion Frankfurter Bürger, die sich 
in der ideellen Nachfolge der ei­
gentlichen Universitätsgründer 
ihrer Fr.ankfurter Universität ver­
bunden wissen. ( ... ) 

Lassen Sie mich, meine sehr ver­
ehrten Damen und Herren, an 
dieser Stelle auch ganz bewuß ein 
Wort richten an die Studierenden 
der Johann Wolfgang Goethe­
Universität. Es ist mir ein großes 
Anliegen, festzustellen, daß ich 
die Entwicklung der letzten Tage 
sehr bedauere, weil ich sicher bin, 
daß die bewußt herbeigeführte 
Eskalation der Auseinanderset­
zung weder der Stimmung an der 
Universität noch der Zustim­
mung des allergrößten Teils der 
Studierenden zu ihrer Universität 
entspricht. Die' wirklichen Pro­
bleme der Studierenden, so die 
objektive Wohnungsnot eines 

'Gutteils der Frankfurter Kommi­
litoninnen und Kommilitonen, 
die schlechte Ausstattung der 
Massenuniversität mit den erfor­
derlichen Räumen, Sachmitteln 
und PersonalsteIlen, die fehlende 
berufliche Perspektive vieler jun­
ger, gut ausgebildeter Universi­
tätsabsolventen, die unzurei­
chende Finanzierung einer ver­
nünftigen Ausbildungsförde­
rung, das kurzatmige und 
kurzsichtige Krisenmanagement 
der öffentlichen Hände in Stadt, 
Land und Bund, sind die gemein­
sam zu tragenden Defizite, die al­
len Universitätsangehörigen glei­
chermaßen auf den Nägeln bren­
nen und deren Beseitigung der 
Präsident der Universität mit al­
len ihm zu Gebote stehenden 
Mitteln versucht, ohne allerdings 
das Instrumentarium dazu zu be­
sitzen. Aber es steht nicht in mei­
ner Macht, Wohnungen für Stu­
dierende oder Mitarbeiter zu 
bauen, Kindergärten einzurich­
ten, Neubauten für die Universi­
tät und ihr Klinikum aus dem Bo­
den zu stampfen oder Personal­
steIlen zu schaffen. Dies kann nur' 
durch den politischen Willen der 
Volksvertreter des Parlaments er­
reicht werden. ( ... ) 
Die heutige Veranstaltung, meine 
Damen und Herren, ist bewußt 
angelegt als eine vom Dialog ge­
prägte Jubiläumsfeier für die ei­
gentlich noch jugendliche Frank-

furter Alma Mater. Es geht mir 
um das Gespräch und um die Ge­
sprächsfähigkeit aller Universi­
tätsmitglieder untereinander. 
Kooperation und gemeinsame 
Problemlösung sind das Gebot 
der Stunde. Gröhlende Mono­
loge nutzen zu nichts anderem als 
zur Verminderung dessen. 

Ich bin der Stadt Frankfurt sehr 
dankbar, daß wir hier, in der 
Paulskirche, dem wohl symbol­
trächtigsten Ort des Dialogs und 
der Verständigung in der deut­
schen Geschichte, die Retrospek­
tive auf 75 Jahre Universität 
Frankfurt begehen können. Die 
Rückkehr der ehemals städti­
schen Universität zur akademi­
schen Feierstunde in diesen Ple­
narsaal der parlamentarischen 
Versammlung von 1848, entspre­
chend der viele Jahrzehnte geüb­
ten Praxis, ist Ausdruck der be­
wußten Wiederzuwendung der 
Universität zur Bürgergemeinde. 

Wir wollen als Universität den 
Dialog mit dieser Stadt und ihren 
Bürgern. Und ich bin froh dar­
über, daß dieser Dialog in den 
letzten Jahren sehr erfolgreich 
wiederaufgenommen und ge­
führt worden ist. Ich freue mich 
besonders, daß durch die Viel­
zahl und die unterschiedlichste 
Herkunft der hier anwesenden 
Gäste die besten Traditionen die­
ser Einrichtung Frankfurter Bür­
gersinns lebendig dargestellt wer­
den, und ich hoffe, daß diese 
Universität auch in Zukunft im 
Bewußtsein der Bürgerschaft die­
ser Stadt ein Stück Frankfurt sein 
wird, auf das man mit guten 
Gründen stolz sein kann. Erst 
wenn die Frankfurter Bürger­
schaft diese Universität wieder 
als ihre Universität ansieht, kön­
nen wir damit rechnen, daß sich 
die heute so erdrückenden Pro­
bleme wieder einmal lösen la~sen. 

Durch unseren Anteil an For­
schung und Lehre im internatio­
nalen Bezug der Wissenschaften 
unserer Zeit wollen wir einen 
Beitrag zur Sinngebung und zur 
Sicherung und Besserung der Le­
bensbedingungen auf unserer 
Erde leisten. In diesem Sinne 
wünsche ich uns allen eine er­
füllte Zeit, 

Dr. Wolfgang (;erhardt, 
Staatsminister für Wissen­
schaft und Kunst 

Die Johann Wolfgang Goethe­
Universität begeht ihr Jubiläum. 
Die Landesregierung übermittelt 
anläßlich der Feier des 75jähri­
gen Bestehens ihre Glückwün­
sche und dankt allen Angehöri­
gen der Universität für ihre 
verantwortungsvolle Aufgaben­
wahrnehmung. 

Die Johann Wolfgang Goethe­
Universität ist durch ihre interna­
tionalen Beziehungen, die sich 
durch Zusammenarbeit in der 
Forschung, durch studentischen 
Austausch und durch Partner­
schaften entwickelt haben, eine 
der großen Visitenkarten des 
Landes Hessen. 

Die Johann Wolfgang Goethe­
Universität hat in ihrer Entste­
hungsgeschichte und in ihrem 
bisherigen Lebenslauf eine Be­
gleitung durch private Stiftungs­
zuwendungen und Zuwendun­
gen Frankfurter Bürger erhalten. 
Ihre Namen finden sich in Ein­
richtungen der Universität wie­
der. Eine Gesellschaft, die sich 
heute daran gewöhnt hat, alle 
Forderungen allein an den Staat 
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Dr. Hanns C. Schroeder-Hohenwarth erhielt am 4. November in der 
Paulskirche die Würde eines Ehrensenators der Universität. Präsident 
Prof. Dr. Klaus Ring überreichte die Urkunde. 

Ehrensenator 
Schroeder-Hohenwarth 
Dr. Hanns Christian Schroeder­
Hohenwarth, Vorsitzender des 
Vorstandes der Universitätsver­
einigung, wurde die Würde eines 
Ehrensenators der Univeristät 
verliehen. Präsident Prof. Dr. 
Klaus Ring überreichte die Ur­
kunde während des Festaktes 
zum 75. Geburtstag der Universi­
tät in der Paulskirche. In seiner 
Ansprache führte er aus: 
Die Arbeit der Univeristät wird 
durch die Vereinigung von 
Freunden und Förderern unter­
stützt. Sie hat sich als unentbehr­
lich für die Förderung von Vor­
haben erwiesen, für die aus dem 
Landeshaushalt nicht genügend 
oder, in nicht seltenen Fällen, gar 
keine Mittel zur Verfügung ste­
hen. 
Wenn die Universität Frankfurt 
in diesem Jahr auf ihre Stiftung 
vor 75 Jahren zurückblickt, dann 
auch die Freundesvereinigung, 
denn diese wurde gleichzeitig mit 
der Universität ins Leben gerufen 
mit dem Ziel, die finanzielle Ba­
sis der Universität auch über die 
Gründungsphase hinweg sicher­
stellen zu helfen. 
Die Freundesvereinigung hat 
dies immer mit großem Verant­
wortungsbewußtsein und Enga­
gement getan, wenn auch mit un­
terschiedlichem Erfolg - be­
stimmt vor allem durch politi­
sche, wirtschaftliche oder 
hochschulpolitische E~twick­
.Jung -, die hinzunehmen waren, 
ohne daß sie von den in der 
Freundesvereinigung verant­
wortlich Tätigen hatten beein­
flußt werden können. 

Unübersehbar ist der Auf­
schwung, den die Freundesverei­
nigung in den letzten Jahren ge­
nommen hat, die Bedeutung, die 
sie für die Universität bekam, 
und zwar nicht nur als Organisa­
tion zum Sammeln von Spenden 
oder Stiftungen, sondern auch als 
Vereinigung von Persönlichkei­
ten, die in schwierigen Situatio­
nen Rat geben und Verbindun­
gen h~rstellen können. Diese 
ideelle Unterstützung ist für uns 
von ebensolchem Wert wie die 
materielle. Gerade in den vergan­
genen Monaten hat sich gezeigt, 
wie folgenreich sie sein kann: So 
war eines der Mitglieder des Bei­
rats der Freundesvereinigung 
entscheidend mitbeteiligt an der 
Umsetzung der Aktion "Hessi­
sehe Unternehmen helfen hessi­
sehen Hochschulen", die vom 
Hessischen Ministerpräsidenten 

Dr. Wall mann und dem Minister 
für Wissenschaft und Kunst, Dr. 
Gerhardt, durchgeführt worden 
ist, um durch Spenden aus dem 
Bereich der Unternehmen die ka­
tastrophale Unterrichtssituation 
an den hessischen Hochschulen 
in einigen Bereichen lindern zu 
helfen. 
Die Förderung durch die Freun­
desvereinigung ist bereit: Sie um­
faßt 'die persönliche Unterstüt­
zung junger Wissenschaftler; un­
ser Collegium musicum wurde 
gefördert ebenso wie Wissen­
schaftler aus nahezu allen Fach­
bereichen. Entscheidend für die 
Förderung ist die Qualität der 
Projekte, nicht die Nähe zu einer 
"Anwendung", sind Originalität 
und Innovation, nicht Zuord­
nung zu besonderen Fächern. 
Vorsitzender der Freundesverei­
nigung ist seit 1981 Herr Dr. 
Hanns Christian Schroeder-Ho­
henwarth. Ihm verdankt die 
Freundesvereinigung ihre über­
aus positive Entwicklung wäh­
rend der vergangenen Jahre. Der 
Senat der Johann Wolfgang Goe­
the-Universität hat daher zu 
Ende des vergangenen Sommer­
semesters beschlossen, Herrn Dr. 
Schroeder-Hohenwarth die 
Würde eines Ehrensenators zu 
verleihen. Mit dieser Verleihung 
dankt die Universität in ihrem Ju­
biläumsjahr der Person, aber 
auch der Institution der Freun­
desvereinigung, die wesentlichen 
Anteil daran haben, daß der Ge­
danke der Wissenschaftsförde­
rung im Frankfurter Raum wie­
der seine besondere Bedeutung 
erhalten hat, wie er bereits in ih­
rem Gründungsauftrag festge­
halten worden ist: 
"Die Universität Frankfurt ver­
dankt als Stiftungsuniversität 
ihre finanzielle Grundlage frei­
willigen Stiftungen von Privat­
personen und Körperschaften öf­
fentlichen und privatrechtlichen 
Charakters. Um ihre Fortent­
wicklung auf derselben Grund­
lage sicherzustellen, haben sich 
Stifter und Freunde der Universi­
tät zu einem Verein zusammenge­
schlossen" (1914). 
Wenn wir heute in der Paulskir­
ehe die Gründung der Stiftungs­
universität Frankfurt am Main 
festlich begehen, dann ist dies 
auch der rechte Ort, um der 
Gründung der Freundesvereini­
gung zu gedenken und die Eh­
rung ihres Vorsitzenden vorzu­
nehmen. 
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zu richten, darf daran erinnert 
werden. 

Und ein oft gepflegtes Vorurteil, 
wonach Drittmittel eher dazu 
neigten, eine Fremdbestimmung 
der Universität vorzunehmen, 
kann sich hier nicht halten. Die 
Tradition der Johann Wolfgang 
Goethe-Universität als Stiftungs­
universität und die Unterstüt­
zung durch die Freundesvereini­
gungen werden auch in den 
nächsten Jahren ganz wesentlich 
die Entwicklung der Universität 
mitbestimmen und haben in der 
Vergangenheit außerordentliche 
Impulse in das universitäre Le­
ben gebracht. ( ... ) 

Attraktive Entwicklungsmög­
lichkeiten, internationale Bedeu­
tung und Standortgunst der Jo­
hann Wolfgang Goethe-Univer­
sität ~onfrontieren ihre großen 
_EntwIcklungsmöglichkeiten 
gleichzeitig mit hohen Zahlen 
von Studentinnen und Studen­
te~, m~t üb~~äßiger Belastung 
b~I gleIchzeItiger Notwendigkeit, 
dIe Forschungsfähigkeit weiter 
zu stärken. 
Die an Professoren der Johann 
Wolfgang Goethe-Universität 
vergebenen wissenschaftlichen 
Auszeichnungen sprechen für 
sich, die Berufungssituation ist 
besser geworden. Hervorragende 
Wissenschaftler kommen nach 
Frankfurt, und Bleibeverhand­
lungen können häufiger als in 
früheren Jahren erfolgreich abge­
schlossen werden. Bei der Ein­
werbung von Mitteln bei der 
Deutschen Forschungsgemein­
schaft schneidet die Johann 
Wolfgang Goethe-Universität 
hervorragend ab. Die Zahl der 
Sonderforschungsbereiche weist 
auf das wissenschaftliche Kön­
nen ' hin, die Forschungszusam­
menarbeit insbesondere mit den 
Institutionen der Max-Planck­
Gesellschaft, mit der Gesell- ' 
schaft für Schwerionenforschung 
und die geplante Zusammenar­
beit mit der Gesellschaft für Ma­
thematik und Datenverarbeitung 
deuten an, daß die Universität 
auch in Zeiten hoher Belastung in 
der Lehre alle Anstrengungen 
unternimmt, um attraktive For­
schung voranzutreiben. 

Ein Ausbau der Universität auf 
hohem Niveau erfordert die Be­
reitstellung enormer Summen für 
die Ausstattung der Institute mit 
den entsprechenden Geräten. Ei­
nige Bundesländer haben im 
Ausbau ihrer Universitäten 
Sch~~rpunkte gesetzt. Nach mei­
ner Uberzeugung ist der Erhalt 
eines breiten Spektrums der Fä­
cher und damit der Erhalt eines 
breiten Spektrums der Forscher 
ein für die zukünftige Entwick­
lung der Universitäten nicht zu 
unterschätzender Gewinn. Nur 
die Grenzen des Wachstums ei­
nes Budgets können aus meiner 
Sicht die Grenzen für die Festle­
gung von qualitativ hochwerti­
gen Forschungsprojekten sein. 
Keine Landesregierung sollte ein 
breites Fäc~erspektrum reduzie­
ren. 

Aber keine Landesregierung 
kann auch zugleich allen im je- . 
weilig gewünschten Fach opti­
male Studienbedingungen garan­
tieren. Im Gegenteil: Das politi­
sche Ziel, möglichst viele 
Studiengänge offenzuhalten und 
sie nicht mit Zulassungsbe­
schränkungen zu versehen, pro­
duziert geradezu die Inanspruch­
nahme von Studienplätzen an 
Standorten, an denen die Pro­
bleme der Hochschule nicht aus­
reichend gelöst werden können. 
In diesem Zusammenhang 
möchte ich an die kommunale 
Selbstverwaltung in' allen hessi-

schen Universitätsstädten und 
auch in den Städten mit Fach­
hochschulen den dringenden Ap­
pell richten, eine starke kommu­
nale politische Atmosphäre für 
diese Einrichtungen in den. Städ­
ten zu erzeugen. Die Wohnraum­
versorgung für Studentinnen und 
Stu.denten wird in Zukunft als ge­
memsame Aufgabe der jeweili­
gen Stadt, des Landes und des 
Bundes angegangen werden müs­
sen. Sie wird nicht zu' bewältigen 
sein mit den gewohnten Pro­
grammen des studentischen 
Wohnungsbaus. Die Hessische 
Landesregierung ist bereit, wei­
tere Anstrengungen zu unterneh­
men; mit dem Oberbürgermeister 
der Stadt Frankfurt am Main sind 
Gespräche verabredet worden. 
( ... ) 
Im Jahr des 75jährigen Bestehens 
der Johann Wolfgang Goethe­
Universität stellt sich nicht die 
Frage kleinkarierter Rechen­
schaftspflichtigkeit zwischen 
Universität und staatlichem Han­
deln, sondern die Frage, welche 
Ressourcen unsere Gesellschaft 
bereit ist, für ihre eigene Zu­
kunftsbewältigung zur Verfü­
gung zu stellen, ob sie die Kraft 
hat, die notwendigen Entschei­
dungen zu treffen, oder ob das 
Verständnis des Staates in der 
Bundesrepublik Deutschland 
sich darauf reduziert, daß er als 
Garant der allumfassenden Da­
seinsvorsorge in der Gegenwart 
aufgeht. Es geht um weit mehr, 
als um Haushaltszahlen, wenn es 
um die Universitäten geht. Bei 
den Universitäten handelt es sich 
um bedeutsame Orte, in denen 
sich ein Beitrag für Problemlö­
sungen und menschliches Kön­
nen zur Bewältigung der Zukunft 
und zur Lösung von Fragen her­
ausbildet. Der wissenschaftliche 
Nachwuchs entscheidet in Perso­
nen mit über die gesellschaftliche 
Entwicklung und über die Zu­
kunft eines Landes. 

Die Bundesrepublik Deutsch­
land muß sich deshalb in Zusam­
menarbeit von Bund und Län­
dern für eine neue Initiative für 
den wissenschaftlichen Nach­
wuchs entscheiden. Es gibt in un­
serem eigenen Interesse dazu 
keine Alternative. Die Hessische 
Landesregierung ist bereit, ein 
solches gemeinsames Programm 
nicht nur mitzutragen, sondern es 
auch mitzuerarbeiten und die 
notwendigen Mittel zur Verfü­
gung zu stellen. Es gibt keine wis­
. senschaftlichen Einbahnstraßen 
mehr auf unserer Welt. Der inter­
nationale Austausch ist gegensei­
tig. Es gilt heute dafür Vorsorge 
zu treffen, daß keine Sogwirkung 
in andere Länder entsteht, weil in 
der Bundesrepublik Deutschland 
versäumt worden ist, rechtzeitig 
dafür Sorge zu tragen, daß wis­
senschaftlicher Nachwuchs be­
reitsteht, um ausscheidende Per­
sönlichkeiten in Forschung und 
Lehre in den neunziger Jahren er­
setzen zu können. Ein Ausbau 
und die endlich vorhandene Per­
spektive für die Johann Wolf­
gang Goethe-Universität machen 
keinen Sinn, wenn nicht zugleich 
Vorsorge dafür getroffen wird, 
daß die Persönlichkeiten aus dem 
wissenschaftlichen Nachwuchs 

. heranwachsen können, die in Zu­
, kunft über das 75jährige Jubi­

läum hinaus die Universität 
tragen. 

Herr Präsident Professor Ring, 
meine Damen und Herren, ich 
bin davon überzeugt, daß wir 
diese Aufgabe bewältigen kön­
nen und daß die Johann Wolf­
gang Goethe-Universität nach 
wechselvoller Geschichte und 
der Bewältigung einer Überlast­
situation eine gute und aussichts­
reiche Zukunft vor sich hat. 

Dr. Volker Hauf!, 
Oberbürgermeister der 
Stadt Frankfurt am Main 

Der Magistrat der Stadt Frank­
furt am Main entbietet der Jo­
hann Wolfgang Goethe-Univer­
sität Glückwünsche zum 75. 
Gründungsfest. Als Oberbürger­
meister nehme ich mit Freude 
selbst diese Aufgabe wahr und 
verbinde meine persönlichen 
Wünsche mit denen der offiziel­
len Gremien dieser Stadt. 
Es gehört zu meinen festen Über­
zeugungen, daß eine modeme 
Gesellschaft in allen ihren Berei­
chen der ständigen Begleitung 
durch eine freie Wissenschaft 
bedarf. 
Mit der Tradition der Verbin­
dung von freier Forschung und 
qualifizierter Lehre existiert in 
der deutschen Universität eine 
Großorganisation, die in uner­
setzlicher Weise uns gerade auch' 
als soziale Form wertvoll ist: In­
dem sie - idealiter - als wissen­
schaftliche Gemeinschaft von 
Studierenden und Lehrenden ar­
beitet, sichert sie nicht nur für 
den Wissenschaftsprozeß die in­
novative Potenz der jungen Ge­
neration, sondern sie stellt für 
ihre Tätig~~it auch ständig eine 
diskursive Offentlichkeit her. Die 
Studierenden haben in den letz­
ten Jahrzehnten gezeigt, wie sie, 
unbeschadet aller auch ihnen zu­
zugestehenden Irrtümer, dem 
Kommunikationsprozeß Wissen­
schaft unentbehrlich sind. 
Dieses Element gemeinschaftli­
cher Selbstreflexion bedeutet im 
Vergleich zu reinen Forschungs­
oder reinen Vermittlungsinstitu­
tionen die besondere Qualität der 
Universität, und wenn realiter 
diese Qualität nicht immer in der 
erwarteten Gestalt zum Tragen 
kommt, dann sorgen auch un- . 
konventionelle Formen wieder 
dafür, daß di~ soziale Organisa­
tion Universität darüber nach­
denkt, wie sie ihre komplexen 
Funktionen erfüllt. 
Mit Nachdruck möchte ich beto­
nen, daß eine Universität solchen 
komplexen Verständnisses zu ei­
ner Metropole wie Frankfurt da­
zugehört, und ich bekenne mich 
zu der Verantwortung, die dies 
auch materiell für die Stadt be­
deutet: Wir können nicht die Ver­
bindung von Forschung und 
Lehre als hoffnungstragende 
Form feiern, ohne unseren Teil 
dazu beizutragen, daß woh­
nungssuchende Studenten eine 
Chance haben, eine angemessene 
Unterkunft zu finden. 
Nur wenn -wir das tun, ' können 
wir auch die Universität als 
Standortfaktor für Frankfurt in 
Anspruch nehmen. Als Zentrum 
von Innovationsprozessen, wie 
sie von Banken und Management 
geprägt werden, und als Zentrum 
von Gewerkschaften, Marketing, 
Medien, Chemie und Biotechnik 
muß Frankfurt Wert darauf le­
gen, nicht nur ein dekoratives 
kulturelles Ambiente, sondern 
auch eine wissenschaftliche In­
frastruktur hohen Ranges zu ha­
ben. Daß dazu eine Universität 
gehört, bezweifelt heute keiner 
der Kommunalpolitiker. 
Wir wissen aber auch, daß dies in 
Frankfurt einst nicht selbstver­
ständlich war, und deswegen 
legte ich eingangs besonderen 
Akzent auf die Grüße der offi-, 
ziellen Gremien der Stadt. 
Heutige Verwaltungen und poli­
tische Gremien sind so wenig om­
nipotent und naturgegebene Trä­
ger der Weisheit in der Vergan­
genheit. Wir brauchen die 
unabhängigen gesellschaftlichen 
Kräfte als Ergänzung, als Kor­
rekturpotential im öffentlichen 
Leben, und wir müssen für die 
heutige Zeit uns vornehmen, dem 

Wirken solcher Kräfte Raum zu 
geben, auch wenn sie manchmal 
quer zu unseren aktuellen eige­
nen Vorstellungen liegen. 
Bei allen Vorläufergründungen, 
aus denen später unsere Univer­
sität wurde, fällt die Weite, vor 
allem die soziale Vielfalt der Mo­
tive auf. ( ... ) 

Diese Bündelung von unter­
schiedlichen Interessen und Mo­
tiven ist mir heute wieder beson­
ders wichtig. Wir brauchen Krea­
tivität, realisierte Innovation und 
wissenschaftliche Reflexion so­
wie wissenschafts gestütztes Han­
deln in allen Bereichen der Ge- -
seIlschaft, und je mehr wir spüren 
müssen, daß Wachstum allein 
längst nicht alle Probleme löst, 
desto weniger können wir uns da­
mit zufriedengeben, Wissen­
schaftsentwicklung in Engfüh­
rung an wirtschaftlichen Er­
werbsinteressen zu denken. Das 
muß sich auch in den Szenarien 
für die Zukunft der Universität 
niederschlagen. Wir dürfen und 
können die wissenschaftlich­
technische Revolution auch als 
Hilfsmittel, als Mittel zur Gestal­
tung gesellschaftlicher Lebens­
prozesse bis hin zur gemeinsa­
men Bewältigung globaler Pro­
bleme begreifen. Und mit 
solchen werden wir trotz aller ge­
gen wärtigen Selbstgerechtigkeit 
unserer Lebensformen zuneh­
mend konfrontiert: Wir müssen 
z. B. hoffen, daß jener Anlauf des 
gesellschaftlichen Umbaus, der 
zur Zeit in den Staaten Osteuro­
pas Raum greift, auch Spielraum­
gibt, die gemeinsamen Probleme 
im Umweltsektor auf weltweiter 
Ebene anzugehen. Kommt es 
statt dessen zu Auflösungser­
scheinungen, zu Konflikten oder 
ungeri chteten Wachstums pro­
zessen mit zunehmenden Unter­
schieden zwischen Arm und 
Reich, dann sind die Chancen für 
einen globalen Entwicklungs­
pfad der "dauerhaften Entwick­
lung" wieder einmal für lange 
Zeit vertan. ( ... ) 

Ein Thema freilich ist in der jun­
gen Universitätsgeschichte persi­
stent: dasjenige der Beziehungen 
zwischen Stadt und Universität. 
Vor 25 Jahren, 1964 - wie lange 
ist das jetzt schon wieder her -, 
gab es anläßlich der 50-Jahr­
Feier ein Straßenfest auf dem Rö­
merberg, bei dem, so die zeitge­
nössischen Quellen, der Besu­
cherstrom alle Erwartungen 
übertraf. 

Deswegen wurde damals vorge­
schlagen, so etwas jedes Jahr zu 
'wiederholen, um "die Frankfur­
ter Bürgerschaft mit ihrer Univer­
sität enger zu verknüpfen". Es ge­
schah nicht - vielleicht, weil die 
angesprochenen Bürger bald zu 
sehr geschockt waren von dem, 
was Studentenbewegung ge­
nannt wird und was für viele Stu­
dierende gerade vom Zentrum 
Frankfurt aus bedeutende Bil­
dungserlebnisse mit sich brachte. 
Vielleicht gelingt es in den kom­
menden 25 Jahren, die Impulse 
aus der Universität stärker in die 
Stadt hineinwirken zu lassen. 
( ... ) 
Ich wünsche uns, daß deswegen 
die inhaltlichen und personalen 
Kontakte nicht vernachlässigt 
werden, und in diesem Sinne 
wünsche ich der Universität in 
unserer Stadt für die Zukunft 
Blühen und Gedeihen in einer 
Gesellschaft, die sich ihrer Ver­
antwortung für Gegenwart und 
Zukunft bewußt bleibt. 

Dr. Hanns C. Schroeder­
Hohenwarth, 
Vorstandsyorsitzender der 
U niyersitiitsyereinigung 

Der erst 75 Jahre zurückliegende 
Gründungstag unserer Universi­
tät, den wir heute in diesem tradi­
tionsreichen Haus festlich bege-
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hen, ist für den einen oder 
anderen unter uns noch eine Er­
innerung aus früher Kindheit. 
Und doch - wie lange liegt die 
Zeit zurück, in der Bürger und 
von Bürgersinn getragene Insti­
tutionen ihrer Stadt Frankfurt am 
Main eine ganze Universität 
schenken konnten. Wie sehr ha­
ben sich die wirtschaftlichen, die 
gesellschaftlichen Umstände in 
dieser noch nicht einmal ein 
Menschenleben umfassenden 
Zeitspanne verändert. 

Wie lange liegt die Zeit zurück, in 
der ein jüdischer Mitgründer, Ju­
stizrat Or. Ludwig Heilbrunn, in 
voller Identifikation den Spruch 
zitieren konnte, der auf einer mit 
der Athene gezierten Plakette 
enthalten ist, die das Kuratorium 
der Universität dem Lehrkörper 
bei der Gründung im Jahre 1914 
überreicht hat: 
Als Hochburg des Geistes 
hat dich geschaffen 
in Wehr und Waffen 
ein eisern Geschlecht 
Ihr Waechter des Baus 
nun huetet das Haus 
zu Deutschlands Ehre 
in Fprschung und Lehre 
treu wahr und gerecht 
Oie Verse zeigen den Wandel, der 
sich nicht nur im Pathos der Spra­
che, sondern auch in unser aller 
Einstellung in dieser kurzen Zeit- -
spanne vollzogen hat. 

Und doch, meine sehr verehrten 
Damen und Herren, - bei allen 
wirtschaftlichen und auch geisti­
gen Veränderungen und Umbrü­
chen, auch angesichts studenti­
scher Proteste, wie wir sie Ende 
der 60er Jahre, im vorigen Herbst 
und auch in den letzten Tagen 
erlebt haben: Der ursprüngliche 
Stifter- und Fördersinn in Frank­
furt und bei den Frankfurter Bür­
gern - und zwar aller Gruppie­
rungen, und jetzt vermehrt auch 
bei den ehemaligen Studierenden 
- ist unserer Universität erhal­
ten geblieben und wird erhalten 
bleiben. 
Gerade in den letzten Jahren, 
während der verdienstvollen Prä­
sidentschaft von Herrn Professor 
Dr. Ring, hat sich die schon vom 
Gründungstag an bestehende Be­
reitschaft bewährt und wieder 
verstärkt, der jetzigen Landesuni­
versität materiell ergänzend, aber 
auch ideell zu helfen. 

So grüße ich namens der Vereini­
gung von Freunden und Förde­
rern der Johann Wolfgang Goe­
the-Universität in alter und enger 
Verbundenheit an diesem Jubi­
läum unsere Universität sehr 
herzlich. 
Neben der Hilfe der Freundes­
vereinigung dauert aber auch die 
private Unterstützung durch 
heute noch existierende Gründer 
an. Beispielhaft nenne ich die 
Senckenbergische Naturfor­
schende Gesellschaft. Sie hat 
nicht nur seinerzeit ihr von Bür­
gern errichtetes und finanziertes 
zoologisches, ihr geologisch-pa­
läontologisches, ihr mineralogi­
sches Institut und ihre große na­
turwissenschaftliche Bibliothek 
in die Universität , eingebracht, 
sondern sie stellt auch heute noch 
Jahr für Jahr mehr als 4000 
Bände, d. h. fast die Hälfte aller 
Neuzugänge der Schwerpunktge­
biete Biologie, Botanik und Zoo­
logie der naturwissenschaftli­
chen Abteilung der Universitäts­
Bibliothek zur Verfügung. Dar­
über hinaus unterstützt sie die 
Lehre durch die Betreuung von 
jährlich etwa 30 Doktoranden 
und 40 Diplomanden durch ihre 
Wissenschaftler, von denen 8 
gleichzeitig an der Frankfurter 
Universität lehren. - So soll es 
bleiben. 
Ich wünsche der Universität an 
diesem Festtag, daß ihr heutiger 
Träger, das Land Hessen, nicht 
nur angesichts der seit dem Grün­
dungstage unvorstellbar gestie­
genen Studentenzahl, sondern 
(Fortsetzung auf Seite 9) 
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Festakt in der Paulskirche auf die Befindlichkeit, die Stim­
mung der dort Arbeitenden, auf 
ihre Tendenzen, sich an diesem 
Orte vielleicht freiwillig länger 
aufzuhalten als notwendig -, ein 
Gefühl der Zugehörigkeit zu ent­
wickeln -, unter ästhetischen 
Gesichtspunkten betrachtet ge­
hört unsere Universität zur Zeit 
wohl zu den häßlichsten Univer­
sitäten in der Bundesrepublik. -
Pläne sind gezeichnet, die Ver­
besserungen vorsehen. -

versität, an ihrem 75. Geburtstag 
nach ihrem Ergehen zu forschen 
und ihre Notlage darzulegen, an 
einem solchen Tage nicht einfach 
über die Schatten hinwegzuse­
hen. - -Diese lebendige und so 
dynamische Stadt Frankfurt, die 
auch unter ästhetischen Ge­
sichtspunkten wieder einen be­
sonderen Rang einnimmt, hat vor 
75 Jahren eine bis heute ebenso 
lebendige und produktive Uni­
versität gegründet - so zeigen 
z. B. die vielfältigen wissen­
schaftlichen Veröffentlichungen 
und der Stand der ausgebildeten 
Absolventen -, meine Damen 
und Herren - Ihre, unsere Uni­
versität braucht heute - wie vor 
75 Jahren - viele Freunde und \ 
Förderer unter den Bürgern die- J 

ser Stadt ebenso wie in der Stadt­
verwaltung und in der Landesre­
gierung. -

(Fortsetzung von Seite 8) 

auch im Hinblick auf die er­
reichte hohe wissenschaftliche 
Reputation unserer Hochschule, 
die finanziellen Voraussetzungen 
für eine weitere gedeihliche Ent­
wicklung schaffen kann. So freue 
ich mich über die Bereitschaft, 
die Herr Minister Gerhardt eben 
erklärt hat. 
Aber wir Bürger wollen auch 
hierbei nicht nur immer mehr 
und mehr vom Staat verlangen, 
sondern auch über unsere steuer­
lichen Leistungen hinaus unse­
ren Teil zur Lösung der Zu­
kunftsaufgaben beitragen, wie 
dies die privaten Stifter unserer 
Universität mit der Gründung ge­
tan haben. 
Wir haben daher, sehr geehrter 
Herr Präsident, . der Universität 
als Jubiläumsgeschenk der 
Freundesvereinigung zusätzlich 
zu unseren laufenden jährlichen 
Zuwendungen einen Betrag von 
DM 500000,- zur Verfügung 
gestellt, der für 5 besonders för­
derungswürdige Forschungsvor­
haben mit je DM 100000,- Ver­
wendung finden soll. 
Ich verbiltde damit die Hoffnung 
auf eine gute weitere Entwick­
lung von Forschung und Lehre in 
unserer Stadt Frankfurt am 
Main. 

Prof. Dr. Ingrid Deusinger, 
Mitglied des 'Vorstandes 
des Konvents 

Als Mitglied des Konventsvor-' 
standes der Johann Wolfgang 
Goethe-Universität darf ich den 
Dank aussprechen an die Grün­
der dieser unserer Universität, an 
die Bürger dieser Stadt, die durch 
großzügige Stiftungen die Grün­
dung und Entwicklung dieser 
Universität ermöglichten. Unse­
ren Dank richte ich auch an die 
Nachfolger der Gründer, an das 
Land Hessen, an unsere Stadt, an 
alle Freunde und Förderer unse­
rer Universität. -

Wie geht es der Johann Wolfgang 
Goethe-Universität heute, nach 
.75 Jahren? Gestatten Sie mir eine 
kurze Analyse. 

Für die Hochschulen der Bun­
desrepublik insgesamt - so zei­
gen sorgfältig erarbeitete Gut­
achten - haben sich die Bedin­
gungen für Forschung, Lehre und 
Studium in den letzten 10 Jahren 
erheblich verschlechtert. Seit 
1975 z. B. ist die Zahl der Stu­
dienanfänger um 48 Prozent ge­
stiegen, die Gesamtzahl der Stu­
dierenden um 75 Prozent. Dem­
gegenüber hat sich die Gesamt­
zahl der PersonalsteIlen nicht 
erhöht, die der wissenschaftli­
chen Stellen wurde sogar verrin­
gert (vgl. Lüthje, Gutachten 1989, 
S. 1). 

, Eine veränderte Bildungspolitik 
heute - im Vergleich zur Zeit der 
Universitätsgründung - 1914-
führte schließlich dahin, daß 
1988 27,4 Prozent des Altersjahr­
gangs das Abitur ablegten, in 
1975 waren es 19,5 Prozent des 
Altersjahrgangs (Quelle: BMWB, 
vgl. Schlosser, Unireport Jahr­
gang 22, Nr. 9, 25.10 '89, S.8). 
Eine Gesellschaft, die entschlos­
sen ist, ihre Bildungsreserven zu 
aktivieren, auch Frauen fördert, 
die breite 13ildungschancen ein­
räumt, welche, wie die Daten zei­
gen, genutzt werden, diese Ge­
sellschaft muß die Bedingungen 
für ein Studium an den Hoch­
schulen, die Bedingungen für 
Forschung und Lehre anpassen 
an die von ihr initiierten Verän­
derungen im Bildungsverhalten, 
die sich z. B. in der Anzahl der 

Studienberechtigten und dem 
Ausmaß der Studiennachfrage 
niederschlagen. 
In den vergangenen 15 Jahren -
seit 1975 - wurde versäumt, die 
Ausstattung der Hochschulen an 
die veränderten Anforderungen 
anzupassen. Wie die neu esten 
Daten zeigen, wird der vielzi­
tierte erwartete Rückgang der 
Studiennachfrage, der mit den 
geburtenschwachen Jahrgängen 
verbunden wird, nicht eintreten. 
Argumente also, die, zusammen­
gefaßt, dahin gehen, daß es sich 
an underen Hochschulen nur um 
eine vorübergehende Durst­
strecke handele, danach jedoch 
- in den 90er Jahren - wieder 
alles besser werde, im Gleise sei, 
sich normalisiere, diese Argu­
mente basieren auf einer Fehlein­
schätzung. N~ch sorgfältigen 
Analysen wird der erwartete 
Rückgang der Studiennachfrage 
nicht eintreten. 
Sonderprogramme sind äußerst 
wichtig - wir sind erfreut dar­
über und dafür dankbar -, ihre 
Auswirkungen aber können nur 
Erste-Hilfe-Leistungen sein, die 
vor dem Kollaps bewahren. Zur 
Gesundung sind dauerhafte, 
Maßnahmen zu ergreifen, Flick­
werk ist durch systematische, an 
die Anforderungen der Realität 
planvoll angepaßte, dauerhafte 
Neuorganisation zu ersetzen. So 
brauchen Hochschulen z. B. 
dringend eine dauerhafte Verbes­
serung der regulären Personal­
ausstattung. 
Soweit zur , Hochschulsituation 
'im allgemeinen am Beispiel der 
Personalausstattung. Wie steht es 
im besonderen - an unserer 
Universität? -
Zur Zeit der Universitätsgrün­
dung - so wurde mir gesagt -
gehörte unsere Universität zu den 
am besten ausgestatteten, sie soll 
- nach Berlin - sogar die zweit­
best-ausgestattete Universität ge­
wesen sein. Zur Gegenwart nun 
liegt mir nur ein Vergleich mit 
den Universitäten Hessens vor 
(ein Vergleich mit den Universi­
täten in Marburg, Gießen, Kassel 
und mit der Technischen Hoch­
schule in Darmstadt). Als ein 
weiteres Beispiel nehme ich jetzt 
den Haushalt 1989 und betrachte 
Titel ATG 71 - Mittel für Sach­
aufwendungen für Forschung 
und Lehre -, hiermit werden 
Geräte, Bücher und Zeitschrif­
ten, Verbrauchsmaterialien etc. 
gekauft, Telefongebühren etc. 
b·ezahlt. Wenn man - um zu ver­
gleichen - die zugewiesenen 
Mittel in Relation setzt zur An­
zahl der an der betreffenden Uni­
versität Studierenden, so kommt 
bei Titel A TG 71 - Sachmittel 
für Forschung und Lehre - auf 
einen Studenten (die Bezeich­
nung Studenten steht für die 
Gruppe der Studierenden, die 
selbstverständlich ebenso weibli­
chen wie männlichen Ge­
schlechts sein können) auf einen 
Studenten also pro Jahr in 1989 

in Frankfurt ein Betrag von DM 593, 
in Marburg l ) ein Betrag von DM 940, 
in Gießen ein Betrag von DM 791, 
in Kassel ein Betrag von DM 871, 
in Darmstadt ein Betrag von DM 880. 
I) Marburg, eine etwa mit Frankfurt 
vergleichbare Universität. 

Frankfurt ist - wie die Dateri 
zeigen - mit Abstand die am un­
günstigsten ausgestattete Univer­
sität Hessens. 
Nimmt man nun den Haushalts­
anteil Titel 42703 - Gelder für 
Wissenschaftliche Hilfskräfte 
und Tutoren - und rechnet in 
derselben Weise die Relation aus 
von Ausstattungsumfang zur An­
zahl der Studierenden, so steht 
pro Student pro Jahr in 1989 

in Frankfurt ein Betrag von DM 289, 
in Marburg ein Betrag von DM 425, 
in Gießen ein Betrag von DM 319, 
in Kassel ein Betrag von DM 260, 
in Darmstadt ein Betrag von DM)20 
zur Verfügung. 
(Quelle: Haushalt Land Hessen; Mit­
teilung des Präsidenten Prof. Ring, vgl. 
Uni-Report 8. Nov. 1989, Jahrg. 22, Nr. 
10, S. lf.) 
Zur Betreuung unserer Studenten 
durch wissenschaftliche Hilfs­
kräfte und Tutoren stehen da­
nach in Frankfurt deutlich weni­
ger Mittel zur Verfügung als in 
Marburg, weniger als in Gießen 
und Darmstadt. 
Man kann über solche Ausstat­
tungsvergleiche trefflich streiten. 
Lassen sich Gelder und Anzahl 
der Studierenden in dieser einfa­
chen Weise zum Vergleich der je­
weiligen Ausstattung in Relation 
setzen? Sind nicht etwa Gewich­
tungen einzuführen etc.? Wie 
auch immer man argumentieren 
mag, unzweifelhaft bleibt der 
Sachverhalt, daß unsere Univer­
sität in unserem Lande im Ver­
gleich zu den anderen in den zu­
rückliegenden Jahrzehnten ein 
"Stiefkind" wurde, daß sie heute 
- bezogen auf ihre Ausstattung 
- zu den ärmsten im Lande ge-
hört. Eine traurige Bilanz, meine 
Damen und Herren! - Ein klei­
ner Hoffnungsschimmer ist die 
von der Landesregierung in die­
sem Jahr erstmalig vorgenom­
mene und für das nächste Jahr 
vorgesehene . überproportionale 
Steigerung der Mittel. Wir sind 
darüber hocherfreut und dafür 
dankbar. Jedoch der Ihnen vor­
getragene Ausstattungsvergleich 
bezieht sich auf das Jahr 1989, die 
überproportionale Steigerung 
der Mittel also ist eingerechnet: 
Die materielle wie die personelle 
Ausstattung unserer Universität 
ist äußerst beklagenswert. -
Ich bin überzeugt davon, meine 
Damen und Herren, daß diese In­
formationen verhältnismäßig ab­
strakt sind, daß sie die eigentli­
chen Schwierigkeiten und Bela­
stungen nicht vermitteln können. 
Der Zustand unserer Universität 
kann vielleicht "in Augenschein" 
genommen werden, wenn man 
die bauliche Substanz und die 
Raumausstattung besichtigt. 
Gäbe es einen "Nicht-Schön­
heits-" oder einen "Häßlichkeits­
wettbewerb" unter den Universi­
täten, unsere Universität hätte 
leider wohl gute Chancen, einen 
der vorderen Plätze zu erreichen. 
Unter ästhetischen Gesichts­
punkten betrachtet - die sicher 
nicht ohne Einfluß sind -, etwa 

Die Raumausstattung unserer 
Universität ist völlig unzurei­
chend. Das Institut für Psycholo­
gie z. B., dem ich angehöre, ge­
statten Sie mir dieses Beispiel, ist 
ein Institut von drei Instituten 
des Fachbereichs Psychologie, es 
gehört zu den ältesten Instituten 
dieser Universität, bestand schon 
vor Universitätsgründung; in 
ihm haben Gelehrte gearbeitet, 
die in die Geschichte unseres Fa­
ches eingegangen sind wie z. B. 
Marbe, Gelb, Schumann, Köhler, 
Koffka, Wertheimer, - das Insti­
tut für Psychologie ist empi­
risch-experimentell ausgerichtet 
und trägt die Ausbildung der Di­
plom-Psychologen, seit Jahr­
zehnten ein Numerus-clausus­
Fach, dieses eine Institut ist an 
drei verschiedenen Orten in drei 
verschiedenen Straßen unterge­
bracht: in der Mertonstraße" im 
Kettenhofweg und in der Georg­
Voigt-Straße. Die Bibliothek ist 
auf verschiedene Orte verteilt. Je 
nachdem, was man lesen will, 
muß man sich da oder dort hin be­
geben. -

Es bestehen z. B. Probleme bauli­
cher Art bei der Neuanschaffung 
notwendiger Bücher: Sind die 
statischen Bedingungen in dem 
angernieteten Privathaus ausrei­
chend für das Gewicht der Bü­
cher? So sorgen wir uns. -

Zu diesem Problemkreis gehört 
auch der fehlende Wohnraum für 
unsere Studierenden in unserer 
Stadt. 

Am Herzen liegt mir ebenso, auf 
die bedrückende Situation unse­
res Hochschulnachwuchses hin­
zuweisen! In einigen Jahren sind 
aus Altersgründen zahlreiche 
Professorenstellen neu zu beset­
zen. Gegenwärtig jedoch verfü­
gen wir kaum über Möglichkei­
ten, den qualifizierten Absolven­
ten bezahlte Tätigkeiten zu 
vermitteln. Ausreichende Mög­
lichkeiten zur produktiven B.e­
schäftigungsüberbrückung eini­
ger Jahre wären für unseren 
Nachwuchs zu finden; helfen Sie 
uns hierbei, damit er in ein paar 
Jahren der Universität zur Verfü­
gung stehen kann, wenn aus Al­
tersgründen zahlreiche Stellen 
mit qualifizierten Nachfolgern 
neu zu besetzen sind. 

Es ist, so glaube ich, im Sinne der 
Gründer und Stifter dieser Uni-., 
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Prof. Dr. Julius Schoeps, Duisburg 
Die mißglückte Emanzipation 

Zur Tragödie des deutsch-jüdischen Verhältnisses 

* 11. Januar 1990 
Prof. Dr. Hubert Mark!, Bonn 

Orientierung durch Wissenschaft oder Orientierung der 
Wissenschaft 

* Die Veranstaltungen sind öffentlich und finden im 
Hauptgebäude der UniversitätlJügelhaus, Hörsaal VI, statt. 

Sie beginnen jeweils um 18.00 Uhr. 

Ich bedanke mich für Ihre Auf­
merksamkeit. 

Dr. Heinz Riesenhuber, 
Bundesminister für 
Forschung und Technologie 

Es ist mir eine Ehre, die Glück­
wünsche der Bundesregierung 
zum 75. Geburtstag unserer Uni­
versität zu überbringen - es ist 
mir auch eine besondere persön­
liche Freude. Es ist schön, seiner 
eigenen Universität zum Ge­
burtstag zu gratulieren, der Uni­
versität, wo man gelernt hat, was 
Wissenschaft ist: nicht im Kata­
log der Informationen, sondern 
in dem Geist, aus dem die Arbeit 
gestaltet worden ist von hervorra­
genden Lehrern und ausgezeich:' 
neten Forschern. Und es ist eine 
Zeit, wo das Denken geprägt 
wird für das Leben. Ich denke 
hier sehr gerne und mit Dankbar­
keit zurück an das, was wir da­
mals an großartigen Lehrern vor 
35 Jahren hatten; an die Kraft des 
Humanen, die Herr Horkheimer 
vorgetragen hat in seiner Vorle­
sung über die Freiheit, an die 
Munterkeit im Experimentieren 
von Czerny, an die mathemati­
sche Eleganz, die Hartmann in 
der Physikalischen Chemie pro­
duziert hat, an die intellektuelle 
Brillanz von Adorno - dies alles 
erschließt einem in anderer 
Weise, was Wissenschaft ist, als 
die Vermittlung von Katalogen. 
Nun wäre es hier sehr faszinie­
rend aufzugreifen, was gesagt 
worden ist. Ich bin sehr beein­
druckt von dem, was Frau Deu­
singer vorgetragen hat aus den 
konkreten Nöten und Problemen 
in diesen Tagen. Ich habe aber 
auch gehört, was Herr Minister 
Gerhardt aus seiner Verantwor­
tung gesagt hat, über das, was das 
Land tun wird in den kommen­
den Jahren in seiner Verantwor­
tung, um hier zu helfen und wei­
ter zu entwickeln. Ich habe mit 
Respekt gehört, was Sie, Herr 
Präsident, für die Freunde und 
Förderer vorgetragen haben, 
dem Engagement, das wächst 
und das hilft. 
Man kann jetzt hier darüber spre­
chen, was die Bundesregierung 
tut in ihrem Respekt vor der Ver­
antwortung der Länder. Wir ha­
ben hier nur eine mittelbare Mög­
lichkeit zu helfen. Aber von dem 
Zwei-Milliarden-Programm, das 
wir gemeinsam mit den Ländern 
durchführen, den Anstrengungen 
zur Linderung der Wohnungsnot 
der Studenten bis hin zu dem, 
was wir in unserer Verantwor­
tung einbringen, wo wir können, 
zeigt sich: Wir sind uns der Pro­
bleme bewußt. Sie sind nicht ein­
fach, wir werden sie nicht kurzfri­
stig lösen, aber wir wissen, daß es 
eine sehr große Aufgabe für uns 
alle ist, das, was heute als Über­
last verstanden wird, zu nutzen 
als eine der letzten Chancen, 
breite Jahrgänge tüchtiger junger 
Leute in die Wissenschaft zu 
bringen. ( ... ) 


